
KantonSolothurn

«Von
Scheitern
kann nicht
dieRedesein»
Es hat noch immer zu viel Nitrat imGrundwasser.
RainerHug vomAmt für Umwelt erklärt, wasmit dem
Nitratprojekt erreicht wurde undwo die Probleme liegen.

Interview: Herbert Lanz

Hauptverursacher derNitratbelastung
sind Gülle, Mist oder Mineraldünger.
DochRainerHugvomAmt fürUmwelt
nimmt die Bauern in Schutz. Verant-
wortlich seien nicht sie, sondern die
Politik. Ein neuer Forschungsversuch
soll nun aufzeigen, dass mit weniger
Dünger ein gleich hoher Ertrag erzielt
werden kann.

DasNitratprojektNiederbipp-Gäu-
Oltenhat seit demJahr 2000zum
Ziel, denNitratgehalt imGrund-
wasserdauerhaft zu senken.Das
Qualitätsziel liegt beimaximal
25mgNitrat proLiter.Wurde
diesesZiel erreicht?
Rainer Hug: Im Projektbereich hat es
fünfTrinkwasserfassungsstandorte, in
Oensingen,Neuendorf, Kappel,Wan-
gen bei Olten undOlten.Mit Ausnah-
me der Fassung in Oensingen liegen
die Nitratgehalte über dem gesetzli-
chenAnforderungswert anGrundwas-
ser.DasQualitätsziel von 25mgNitrat
pro Liter im Grundwasser ist noch
nicht erreicht. Jedochwird in allenFas-
sungen der Höchstwert von 40 mg
Nitrat pro Liter eingehalten. Das
Trinkwasser erfüllt daher überall hin-
sichtlich Nitrat die gesetzlichen An-
forderungen.

MussmanvoneinemScheitern
sprechen?
Auch wenn das Projektziel noch nicht
erreicht ist: Von einem Scheitern kann
nicht die Rede sein. Mit dem Nitrat-
projekt konnte der Kanton zusammen
mit den beteiligten Wasserversorgun-
gen und Landwirtschaftsbetrieben so-
wiemitUnterstützungdesBundes vie-
les bewirken.

ZumBeispiel?
MitderNitratkommissionNiederbipp-
Gäu-Olten wurde eine Steuergruppe
geschaffen, inderWasserversorgungen
und Landwirtschaft gleichermassen
vertreten sind, amselbenStrick ziehen
undzusammendieNitratbelastung im
Grundwasser senkenwollen.DieseZu-
sammenarbeit ist imKantonwohl ein-
zigartig.Mit demNitratprojekt konnte
zudem ein Instrument etabliert wer-
den, das die Mehraufwendungen und
MindererträgederLandwirtinnenund
Landwirte abgeltet. Insgesamt konnte
seit Projektbeginn die Nitratauswa-
schung ins Grundwasser um gut 20
Prozent reduziert werden.

WarumwurdendieProjektziele
trotzdemnicht erreicht?
Das liegt vor allem daran, dass das
Grundwasser im Dünnerngäu ein ho-
hes Alter hat. So dauert es im Mittel
rund 20 Jahre, bis ein versickernder

Regentropfen imPumpwerk inNeuen-
dorf oder Kappel ankommt. Das ge-
förderte Grundwasser ist daher also
rund 20 Jahre alt. Dabei ist zu beden-
ken, dass wir vor rund 20 Jahren mit
demProjekt begonnenhabenund erst
vor etwa 10 Jahren die heutige Beteili-
gung erreicht haben. Alleine die Ver-
weildauer desWassers imUntergrund
lässt keine schnellen Ergebnisse zu.
Hinzu kommt die zeitlich verzögerte
Freisetzung des imBoden gespeicher-
ten Stickstoffes, was die Reaktion der
Nitratwerte im Grundwasser auf um-
gesetzte Massnahmen zusätzlich ver-
langsamt. Die umgesetzten Massnah-
men führten zumindest dazu, dass die
Nitratwerte in den Fassungen in Neu-
endorf undKappel nichtweiter anstei-
gen, sondern stabil gehalten wurden
mit aktuell sinkender Tendenz. Im
RaumOlten konnte sogar eine dauer-
hafte SenkungderWerte erreichtwer-
den. Das Projekt führte dazu, dass die
Nitratwerte in keiner Fassung den
Trinkwasserhöchstwert überstiegen
undsomit eineFassunghätte stillgelegt
werdenmüssen.

Wiesieht es inNiederbippaus?
Schauen wir deren Nitratwerte an, wo
erst seit kurzem Massnahmen umge-
setztwerden, sinddieNitratwertedort
wesentlichhöher.DieTrinkwasserfas-
sung imbernischenNiederbippwurde
sogar stillgelegt. Dies konnten wir im
Kanton Solothurn verhindern.

Woher stammtdasNitrat grössten-
teils?
Das Nitrat stammt aus den landwirt-
schaftlich genutzten Flächen im Tal-
boden. Nitrat ist die Form von Stick-
stoff, diePflanzenaufnehmenkönnen,
gleichzeitig ist Nitrat aber auch gut
wasserlöslichundbaut sichbei denbei
uns vorherrschenden Bedingungen
nicht ab. Liegtmehr Stickstoff in Form
von Nitrat vor, als die Pflanze aufneh-
menkann,wirdasüberschüssigeNitrat
bei Regen ins Grundwasser ausgewa-
schen.

Wiesteht esmit demWasserder
Dünnern?
Oftmalshörenwir, dassdas infiltrieren-
deDünnernwasser auch für die hohen
Nitratwerte im Grundwasser verant-
wortlich ist, weil über die Kläranlagen
auch eine gewisse Menge Stickstoff in
dieDünnerngelangt.DieseVorstellung
müssen wir klar dementieren. Die Ni-
tratwerte inderDünnern sinddeutlich
tiefer als im Grundwasser. Das heisst,
das versickernde Dünnernwasser ver-
dünnt denNitrateintrag aus der Land-
wirtschaft.

DüngendieBauernnicht einfach
zuviel?

Es ist falsch, zu behaupten, dass sie zu
viel düngen.DieLandwirtekennen ihre
Bödengutunddüngen inderRegel be-
reits unter derNorm.DieBetriebehal-
tendie gute landwirtschaftlichePraxis
ein.

Was ist danndasProblem?
DasProblem ist, dassdieNormunddie
Nährstoffbilanzen für die ganze
Schweiz gleich sindundstandortspezi-
fischeFaktorennicht odernurungenü-
gendberücksichtigen.Zudemfokussie-
ren sich die heutigen Düngenormen
und Nährstoffbilanzen nur auf die
Pflanzeundberücksichtigendenpflan-
zenverfügbaren Stickstoff. Ein grosser
Teil desStickstoffs,derüberdieDünger
ausgebracht wird, ist aber nicht sofort
pflanzenverfügbar, wird in den Boden
eingebaut und erst viele Jahre später
wieder freigesetzt.Dieser«versteckte»
Stickstoff wird auf der agronomischen
Seitenicht berücksichtigt,was ausOp-
tik Pflanzenbau korrekt sein mag, je-
doch über die Jahre und Jahrzehnte zu
einem enormen Stickstoffreservoir in
denBöden führte, das nun für dieUm-
welt und insbesondere dasGrundwas-
ser einProblemdarstellt.DieseProzes-
sekonntenwirunserstmitdemProjekt

Nitrat und Darmkrebs
DasRisiko kannnicht abschliessend bestimmtwerden,
sagt dasBundesamt für Lebensmittelsicherheit.

KannNitrat imGrundwasser fürMen-
schen gesundheitsgefährdend sein?
Eine Studie der dänischen Universität
Aarhus stellte 2018einerhöhtesRisiko
fürDarmkrebs fest.DasBundesamt für
Lebensmittelsicherheit undVeterinär-
wesen schreibtdazu im«SchweizerEr-
nährungsbulletin 2021»:

«Die in der Schweiz geschätzteNi-
trataufnahmeausTrinkwasser ist etwas
höher als in Dänemark und den USA,
wo Studien zum Zusammenhang zwi-
schenNitrat imTrinkwasser undDick-
darmkrebsrisikodurchgeführtwurden.
Derzeit können in der Schweiz Daten
zurNitratexpositionnichtmit Informa-
tionen zu Dickdarmkrebsfällen ver-
knüpftwerden.DaherkannderBeitrag
der Nitratbelastung des Trinkwassers
zumRisiko fürDickdarmkrebsnichtab-
schliessend bestimmt werden. Jedoch

ist nicht auszuschliessen, dass die Ni-
trataufnahmeüberTrinkwasser einen,
wenn auch eher kleinen Anteil an den
auftretendenDickdarmkrebsfällenver-
ursacht.»

Rainer Hug, Leiter des Nitratpro-
jektsNiederbipp-Gäu-Olten, sagt, dass
imGäu«überall» die gesetzlichenAn-
forderungenbezüglichNitrat imTrink-
wasser«jederzeit eingehaltenwerden»
und das Trinkwasser als Lebensmittel
geeignet ist.Mit 40mgNitrat/Liter sei
der Trinkwasserhöchstwert in der
Schweiz sogar tiefer als in der EU (50
mg /Liter).

«Bekannt ist aber», so Hug, «dass
bei Nitratkonzentrationen deutlich
über dem Trinkwasserhöchstwert das
Trinkwasser für Säuglinge nicht mehr
geeignet ist. Davon sind wir im Gäu
aber sehr weit entfernt.» (hel)

Grundwasserschutz-Experte Rainer Hug leitet das Nitratprojekt Niederbipp-Gäu-Olten. Bilder: zvg
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NitroGäu aneignen, sodass wir erst
jetzt das Wissen haben, wo wir anset-
zenmüssen,umdieNitratauswaschung
zu reduzieren.VieleForschungsergeb-
nisse liegen schweizweit erstmals vor.

DenLandwirtenkannalsokein
Vorwurf gemachtwerden?
Nein.Verantwortlich sindvielmehrdie
Landwirtschaftspolitik und die Tatsa-
che, dass heute ein dynamisches,
standortangepasstes Düngemanage-
ment nicht gefordert oder umgesetzt
wird.

DasForschungsprojektNitroGäu
ist daswissenschaftlicheBegleit-
projekt zumNitratprojekt. Es
endete am26.Aprilmit einerVer-
anstaltung inOlten.WelcheKern-
aussagekönnenSiedazumachen?
DasProjekt konnte aufzeigen, dass der
heutige Nitratindex, der Fruchtfolge,
Bodenbearbeitung, Saatzeitpunkt und
Winterbegrünung berücksichtigt, zu
wenig wirksam ist. Das Hauptproblem
ist, dass wir heute die Düngung nicht
berücksichtigen.Dies ist imGäubeson-
ders wichtig, weil in den mächtigen,
humusreichen Böden eben sehr viel
Stickstoffgespeichert istundsichdieser
zupflanzenverfügbaremNitratumwan-
delt. Dieser Prozess wird heute weder
im Gäu noch anderswo in der Schweiz
genügend berücksichtigt. Wir haben
Parzellen untersucht, wo mehr Nitrat
aus dem Boden ausgewaschen wurde,
alsDüngerzugeführtwurde.Auchmüs-
senwirunsüberlegen,obeineDüngung
im Herbst überhaupt noch verträglich
undnotwendig ist.Das führtabergleich
zur Frage, was wir dann mit den über-
schüssigenHofdüngernmachen.Hier-
zu braucht es auch neueAnsätze.

AberhabendieBauernnichtdie
Befürchtung, dassmitweniger
DüngerderErtrag sinkt?
Ja, die Bauern haben verständlicher-
weise dieseBefürchtung. Es geht nicht
nur um den Minderertrag, sondern
auch umQualitätseinbussen. Deshalb
wollenundmüssenwirdieEinführung
von Düngemassnahmen auch wissen-
schaftlichmit demneuen Forschungs-
projekt CriticalN begleiten, damit wir
aufzeigen können, dass wir bei identi-
schemErtrag und identischerQualität
eine geringere Nitratauswaschung er-
zielen. Erfolgversprechende Versuche
gibt es bereits.Daswaren aberwissen-
schaftliche Experimente. Nun wollen
wir den Nachweis in einem grossen
NaturraumaufnormalenBetriebener-
bringen. Die Landwirte müssen erst
Vertrauen indieneuenDüngepraktiken
fassenundauchmehrVertrauen in ihre
Böden haben.

WaserwartenSie?
Wir erwarten, dass wir je nach Kultur
und aktuellen Klimabedingungen die
Düngung um 25 bis 50 Prozent redu-
zieren können. Dies schlägt sich dann
mittel- bis langfristig auf eine reduzier-
te Auswaschung ins Grundwasser nie-
der. Heute verlieren wir im Gäu unter
Ackerkulturen jährlich rund 70 Kilo-
gramm Stickstoff pro Hektare ins
Grundwasser. Solche Löcher müssen
wir stopfen.

Wiesiehtdie Stickstoffausnutzung
grundsätzlich inder Schweiz aus?

Diese ist seit den 1990er-Jahren nahe-
zu unverändert und beträgt rund 30
Prozent. Das heisst, dass nur rund 30
Prozent des in der Landwirtschaft ein-
gesetzten Stickstoffs über pflanzliche
oder tierische Produkte wieder ge-
nutzt werden. Die restlichen 70 Pro-
zent sind imWesentlichenÜberschüs-
se, die als Verluste in die Umwelt zu
betrachten sind. Sie gelangen als Nit-
rat ins Grundwasser und als Ammo-
niak und Lachgas in die Luft. Dies er-
fordert ein Umdenken und Massnah-
men auf nationaler Ebene und kann
nicht alleine mit unserem Nitratpro-
jekt gelöst werden.

Ist eswirklichmöglich,mitweniger
Dünger einengleichhohenErtrag
zuerwirtschaftenwie zuvor?
Ja, bei Stickstoffdünger ist das mög-
lich, indem wir berücksichtigen, wie
viel Stickstoff in Form von Nitrat aus
dem Bodenspeicher freigesetzt wird.
Wir wollen die Pflanzen nicht mit
Stickstoff unterversorgen.Das Prinzip
ist eigentlich ganz simpel: Vor der
Düngungwird berücksichtigt, wie viel
pflanzenverfügbarer Stickstoff gerade
im Boden vorhanden ist. Was dann
noch für die Pflanze fehlt, wird mit
Dünger «aufgefüllt». So wird nur so
viel Dünger zugeführt, wie aufgrund
derVorgeschichte der Parzelle undder
aktuellen klimatischen Bedingungen
notwendig ist. Die Düngung ist also
nicht einfach pauschal, sondern stand-
ortangepasst.

Dasbedeutet einfachaus-
gedrückt?
WenndasGlashalb leer ist,mussesnur
mit der halben Wassermenge aufge-
füllt werden.WenndasGlas zu¾ leer
ist, muss es mit ¾ der Wassermenge
aufgefülltwerden.WenndasGlas ganz
leer ist, muss es vollständig aufgefüllt
werden. AmSchluss ist jedesGlas voll,
aber keines wurde überschüttet. Die
Überschüttung landet im Grundwas-
ser. Heute wird noch jedes Glas über-
schüttet.

Dasdürfte zuneuenAnforderun-
gen führen.
Ja, die neuen Düngemethoden haben
hoheAnforderungenandieGeschwin-
digkeit von der Bodenprobe über die
Analytik im Labor bis hin zur Dünge-
empfehlung. Wir streben 36 Stunden
im Ackerbau und 24 Stunden im Ge-
müsebau an.

WievieleBauernmachenbeim
neuenForschungsprojekt zur
Düngungmit?
Rund 130 Betriebe bewirtschaften
Land imProjektperimeter.Rund10Be-
triebe nehmen nun mit unterschiedli-
cher Intensität am Forschungsprojekt
CriticalN teil. Im Gemüsebau, wo die
Qualität besonders düngesensibel ist,
machenalleProduzentenmit.Von Jahr
zu Jahr soll sich die Beteiligung erhö-
hen. Die übrigen Betriebe setzen wie
bis anhin die bisherigen Massnahmen
um.

Wasbedeutet daskonkret fürdie
Landwirte?
AufdenVersuchsflächen imAcker-und
GemüsebauwerdenzumTeilMessins-
trumenteeingebaut,welchedieNitrat-
menge imSickerwassermessen, zudem
werdenErtrags-undQualitätserhebun-
gen gemacht. Mit Bodenproben wird
wiederholt der pflanzenverfügbare
Stickstoffgemessenundeineangepass-
te, standortspezifischeDüngeempfeh-
lung abgegeben. So können wir die
WirkungderMassnahmenhinsichtlich
Erhalt der Produktion und Reduktion
derGrundwasserbelastungdirektüber-
prüfen. Ein Betrieb führt zudem einen
grossen Demoversuch durch, bei dem
wir die Auswirkungen unterschiedli-
cher Düngepraktiken von keiner Dün-
gungüber eine reduzierteDüngungbis
hin zur heutigenDüngung zeigen.

EinBlick indieZukunft:Waswird
nochkommen?
NeueTechnologienwiedieErmittlung
des Düngebedarfs über Drohnen kön-
nen in Zukunft die Stickstoffausnut-
zungnocheffizienter gestalten. Sie sind
aber aktuell in der Praxis imGäu noch
keinThema.Ebenso sollten langfristig
die aufwendigenBodenprobenundLa-
boranalysen durch Feldmessgeräte
oder einfachere Pflanzensaftanalysen
ersetzt werden können.

WelcheHoffnungenverbindenSie
mit demDüngerprojekt?
Icherhoffemir, dasswir aufzeigenkön-
nen, dass ein dynamisches, standort-
angepasstesDüngemanagement funk-
tioniert unddieUmwelt entlastet, ohne
die Landwirtschaftsproduktion zu be-
schränken. Unsere Forschung soll zu
einerÜberarbeitungderheutigenDün-
genormen und Nährstoffbilanzen und
dadurch zu einer geringeren Nitrat-
belastung derGewässer führen.

Das grösste Projekt
Die imGäu gewonnenen Erkenntnisse sollen
landesweit zurNitratreduktion beitragen.

Stickstoff ist einer derHauptnährstof-
fe für das Pflanzenwachstum. Pflan-
zen nehmen Stickstoff vor allem in
Form von Nitrat auf. Nitrat kommt
natürlicherweise im Boden vor, ge-
langt aber hauptsächlich durch den
Einsatz von stickstoffhaltigemDünger
oder einer nicht standortangepassten
Bewirtschaftungspraxis ins Grund-
wasser, was dann die Trinkwasser-
qualität beeinflusst.

Laut Bundesamt für Umwelt über-
schreitet Nitrat denGrenzwert von 25
Milligramm pro Liter im Grundwas-
ser an fast 15 Prozent aller Messstel-
len in der Schweiz. In überwiegend
ackerbaulich geprägtenGebieten lie-
gen die Konzentrationen anmehr als
40 Prozent derMessstellen über dem
Grenzwert. DasNitratprojekt Nieder-
bipp-Gäu-Olten gehört zu den ersten

hierzulande und ist mit Abstand das
grösste Projekt. Die gesamte Fläche
umfasst rund 2005 Hektaren, davon
sind 1384Hektaren landwirtschaftli-
che Nutzfläche. Über 100 Bauernbe-
triebe sind daran beteiligt und setzen
heute Massnahmen zur Reduktion
der Nitratauswaschung ins Grund-
wasser um.

Der Kanton Solothurn führt zu-
dem mit dem Bund verschiedene
Forschungsprojekte durch, welche
die Prozesse der Nitratauswaschung
im Feld wissenschaftlich untersu-
chen.

Die imGäu gewonnenenErkennt-
nisse sollen schweizweit zu einer Re-
duktion der Nitratauswaschung ins
Grundwasser führen.Das Solothurner
Nitratprojekt wird als «Leuchtturm-
projekt» bezeichnet. (hel)

Schützer des Grundwassers

Rainer Hug ist wissenschaftlicher Ex-
perte im Bereich Grundwasserschutz
und Wasserversorgung im kantonalen
Amt für Umwelt. Der 45-Jährige leitet
das Nitratprojekt Niederbipp-Gäu-Ol-
ten. Zudem ist er Kantons-Vertreter in
der Arbeitsgruppe «Nitrat/Pflanzen-

schutzmittel» des Bundesamts für
Landwirtschaft. Aufgewachsen in Lom-
miswil, hat Hug an der Universität Bern
Geologie studiert und anschliessend
ein Nachdiplomstudium in Hydrogeo-
logie an der Universität Neuchâtel ab-
solviert. Heute wohnt er in Luterbach.

Eine Messstation zur Überprüfung der Grundwasserqualität.
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